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Nordöstlich und nördlich der 
Dölauer Heide erstrecken sich 
auf Kröllwitzer und Lettiner 
Flur zwei Areale, die dem Na-
turschutz (NSG) gewidmet sind. 
Beide Gebiete verdanken ihre 
Naturausstattung im Untergrund 
den älteren permokarbo-
nen Gesteinen (Sedimen-
tite und Vulkanite) der 
Halle-Wittenberg-Scholle 
nördlich der Halleschen 
Marktplatzverwerfung 
(Halle-Störung). Hier sto-
ßen die jüngeren mesozoi-
schen Gesteinsschichten 
der Merseburg-Tiefschol-
le von Südwesten her auf 
die paläozoischen, durch 
tektonische Bewegung um 
einige 100 m herausgeho-
benen, zerbrochenen und 
teils verstellten, zumeist 
rötlich gefärbten Gesteins-
pakete der Hochscholle. 
Die Halle-Störung trennt 
im Untergrund nicht nur 
den Marktplatz zwischen 
Stadthaus und Marienkir-
che, sondern sie erstreckt 
sich auch bis in unsere 
Gegend, wo sie zwischen 
Neuragoczy und Brachwitz 
das Tal der Saale quert. An 
den Verlauf dieser Störung 
sind die Sole-Vorkommen 
von Hallmarkt, Wittekind und 
Neuragoczy gebunden. Nahezu 
ganz Dölau und die nordöstliche 
Umgebung ruhen auf den Gestei-
nen der Hochscholle, denn die 
Störung folgt ungefähr dem Ver-
lauf von Salzmünder Straße und 
Neuragoczystraße. Beide NSG 
erstrecken sich in hügeligem 
Gelände, bestimmt von vulka-
nischem Festgestein (Quarzpor-
phyre), das teils an die Oberflä-
che tritt, teils von Porphyrgrus 
überdeckt wird und von naturbe-
dingter Steppenheidevegetation 
bewachsen ist. Diese pittoreske 
Porphyrlandschaft im NW der 
Großstadt wird durch Wärme lie-
bende Felsfluren, Trocken- und 
Halbtrockenrasen sowie Zwerg-
strauchheiden bestimmt. Die Na-
turausstattung, „die pontischen 

Hügel“ sind dank der halleschen 
Geobotaniker seit den 1930er 
Jahren weltbekannt geworden. 
Das Areal weist ebenso interes-
sante Zeugnisse menschlicher 
Tätigkeit vergangener Zeiten und 
frühgeschichtlicher Epochen auf.

Das Areal der Brandberge in 
Kröllwitz ist größer als das NSG 
bemessen ist. Es nimmt eine Flä-
che von 92 ha ein und erstreckt sich 
nördlich der Dölauer Straße, hier 
auf Lettiner Flur um den Großen 
Brandberg (116 m ü. NN). Südlich 
der Straße, die durch die einst ver-
sumpfte Lochbreite führte und zu 
Beginn des 20. Jhd. trassiert und 
befestigt wurde, erstreckt sich das 
Areal um den Kleinen Brandberg 
(109 m ü. NN), welches jenseits 
des Kreuzvorwerkes nach Süden 
bis an das Universitätsklinikum 
heranreicht. Hier, in den Brand-
bergen erstreckten sich einst meh-
rere mehrschichtig aufgebaute 
Grabhügel, die zumindest aus der 
Schnurkeramikkultur (2.800 bis 
2.200 v. Chr.) stammen und wohl 
auf älteren Vorgänger-Fundamen-

ten aus der Zeit der Baalberger 
Kultur (4.100 bis 3.600 v. Chr.) 
beruhen. Im äußersten Südosten 
des Areals ist eine solche prähis-
torische Grabanlage als archäo-
logisches Bodendenkmal erhalten 
geblieben. Eine dicht von Busch-

werk und Bäumen bestandene 
Kuppe zeugt davon. Der ovale 
Grabhügel erstreckt sich west-
ostwärts über 30 m und misst 
3,50 m Höhe. Auf der Westseite 

des Plateaus erhebt sich ein klei-
nerer, wohl jüngerer Hügel in den 
Ausmaßen 12 x 8 m. Im Ostteil 
hingegen ragt ein Menhir (1,20 
m hoch) auf, der ebenso wie der 
Monolith „Steinerne Jungfrau“ 
aus Tertiär-Quarzit besteht. Das 

gesamte Brandbergareal ist 
seit dem 19. Jhd. zumeist 
als Exerzier- bzw. Trup-
penübungsplatz (TÜP) ge-
nutzt worden. Besonders 
nahe dem Großen Brand-
berg sind Spuren einstiger 
gewerblicher (Steinbruch 
zur Schottergewinnung) 
und militärischer Nutzung 
(u.a. Schützenmulden und 
-gräben) noch gut zu er-
kennen. Vor allem der 
Nordhang, der zum Saale-
tal deutlich abfällt, ist bis in 
die 1930er Jahre im Win-
ter ebenfalls als Rodelberg 
durch die Bevölkerung aus 
der Umgebung rege ge-
nutzt worden. Mit der Er-
richtung der Kasernen an 
der Lettiner Straße/Heide-
Allee wurde das Areal um 
den Großen Brandberg als 
TÜP teils intensiv beein-
trächtigt. Panzer-Einheiten 
der Roten Armee (1945 bis 
1993), Infanteristen (Mot.-
Schützen) der NVA (1972-

1990) und das Sanitätsbataillon 
131 der Bundeswehr ab 1993 be-
anspruchten das Gebiet für ihre 
Zwecke als Standortübungsplatz. 
Durch Rechtsverordnung vom 12. 
Juni 1996 wurde das NSG durch 
das Regierungspräsidium Halle 
gesichert.

Die Lunzberge, das zwischen 
Neuragoczy und Lettin gelege-
ne Kuppengebiet, das sich im 
Bereich des Großen Lunzberges 
(110 m ü. NN) etwa 32 m über die 
Saaleaue erhebt, gehört zum Ver-
breitungsgebiet der Festgesteine 
des Halleschen Vulkanitkomple-
xes. Der Westteil des Areals be-
steht aus großkristallinem Halle-
schen Porphyr, während hingegen 
dessen Ostteil von kleinkristalli-
nem Halleschen Porphyr, der 

Aus der Serie Denkmale in Dölau und Umgebung – Teil 9

Die Brandberge und die Lunzberge – NSG mit Denkmalen

Luftbild-kartographische Übersicht (ohne Maßstab bzw. verkleinert) von der halleschen 
Stadtverwaltung, Fachbereich Umwelt.

Der Menhir auf dem prähistorischen 
Grabhügel am Rande der Brandberge
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Die im Neubaugebiet auf dem 
Gelände der früherer Garten-
anlage gegenüber des Gemü-
seladens Berkes vor 10 Jahren 
entstandene Ringstraße mit 17 
Häusern ist nur wenigen Dö-
lauern bekannt, zumal kaum 
jemand den Namensgeber zu-
ordnen kann. Prof. Dr. Edmund 
Husserl lehrte und forschte aber 
nicht nur ab 1887 für 15 Jahre 
an der halleschen Universität, 
sondern ist als Begründer der 
philosophischen Strömung der 
Phänomenologie bis heute inter-
national sehr bekannt. Deshalb 
ist es besonders lobenswert, dass 
am 27. Juni 2022 diese Straße im 
Rahmen des Projektes „Bildung 
im Vorübergehen“  bei Anwesen-
heit zahlreicher Fachkollegen 
und Dölauer ein Erläuterungs-
schild erhielt. Gespendet wur-
de das Schild vom Zentrum für 
Schul- und Bildungsforschung 
der Martin-Luther- Universität 
Halle-Wittenberg aus Anlass der 
Verabschiedung von Prof. Dr. 
Reinhold Sackmann aus seinem 
Direktorium.
Edmund Husserl wurde am 8. 
April 1859 in Proßnitz in Mähren 
als Sohn einer jüdischen Tuch-

händlerfamilie geboren. Er ab-
solvierte 1876 das Gymnasium 
in Olmütz, um anschließend an 
der Leipziger Universität Astro-
nomie zu studieren, belegte aber 
gleichzeitig Vorlesungen in Ma-
thematik, Physik und Philoso-
phie. Zwei Jahre später wechsel-
te er an die Universität Wien, wo 
er 1879 im Fach Mathematik pro-
moviert wurde und sich danach 
philosophischen Forschungsthe-
men widmete. 1897 setzte er an 
der halleschen Universität seine 
Studien fort. Die Wiederholung 
der Promotion konnte er hier mit 
der Habilitationsprüfung verbin-
den. 1901 folgte er einem Ruf an 
die Universität Göttingen und ab 
1916 an die Universität Freiburg 
im Breisgau, wo er seine philo-
sophischen Forschungen voran-
trieb. Damit erlangte er große 
Anerkennung im In- und Aus-
land. Nach seiner Emeritierung 
1928 hielt er weiter Vorlesungen 
in Paris, Prag und Wien.
Edmund Husserl starb 1938 
79-jährig in Freiburg. 

Gudrun Losse

Aus der Serie Straßennamen in Dölau – Teil 8

Prof. Dr. Edmund Husserl – Philosoph und Mathematiker

Prof. Sackmann befestigt am 27. Juni 2022 das Erläuterungsschild

auch den Untergrund von Lettin 
und den Brandbergen bestimmt, 
aufgebaut ist. Zwischen den bei-
den Festgesteinsarealen stehen in 
einem Trockental Sedimente des 
Rotliegend an, welche auch die 
karbone Steinkohle-Formation 
im Untergrund nördlich Dölau 
überdecken. Auf einem markan-
ten Gesteinsvorsprung lagert ein 
Stein, ein Findling im Volumen 
von ca. 5 m³ und etwa 13 t schwer. 
Das eiszeitliche Geschiebe aus 
Åland-Granit wurde im Laufe 
der Inlandvereisung über 1.200 
km von der Insel der nördlichen 
Ostsee-Bucht von Gletschereis 
hierher verlagert. Solche Bro-
cken sind keine Seltenheit in 
unserer mitteldeutschen Gegend. 
Vielfach wurden sie jedoch bisher 
zerkleinert, abgetragen und haben 

als Baumaterial Verwendung ge-
funden. Der Lunzberg-Findling 
ist seit langem als Bodendenkmal 
bekannt und ebenso als geologi-
sches Naturdenkmal registriert. 
Der Geotop trägt Gravierungen, 
u.a. die Jahreszahl 1800. Diese 
sind bergbauhistorischer Natur 
und dürften mit der einstigen 
Ausbringung von Steinkohle 
nahe Dölau in Verbindung ste-
hen. Mit Resten von Halden tau-
ben Gesteins und Hügelgräbern 
verquicken sich hier im Raum 
die kleinen, weitflächig Trocken-
rasen tragenden Porphyrkuppen 
mit vormaligen Abbauorten und 
steinzeitlichen Siedlungsplätzen. 
Somit weist dieses 64 ha große 
NSG, es ist 1994 verordnet wor-
den, nicht nur eine beachtliche 
Naturausstattung auf. Das Areal 

ist gleichwohl mit bedeutenden 
Zeugnissen früher Tätigkeit des 
siedelnden und wirtschaftenden 

Menschen in der Vergangenheit 
besetzt.

Lunzberg-Findling auf einem nach N zur Saale ragenden Sporn in einer Hö-
henlage von etwa 100 m ü. NN. 

GS
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Mein Haus in der Hufelandstraße 
32 in Dölau ist keine repräsenta-
tive Villa, sondern eine Doppel-
haushälfte mit einer nicht tragen-
den Fachwerkverblendung am 
1. Stockwerk, erbaut wahrschein-
lich im Jahr 1909. Der Architekt 
ist nicht bekannt. Ich nehme an 
– nach Baujahr und Aussehen zu 
urteilen – ist es eines der ältesten 
Häuser in unserer Straße.
Aus alten Hausakten ersehe ich, 
dass eine Pastorenwitwe Nebe 
1928 einen Antrag zum Elektro-
anschluss an das Ortsnetz Dölau 
für die Parkstr. 16 stellte. 1930 
kaufte der Bergrat Bruno Immen-
dorff das Haus für 14.800 RM, 
verkaufte es 1935 für 16.000 RM 
wieder an Magda Laqueur, Frau 
des jüdischen Professors Richard 
Laqueur. Schließlich erwarb 
mein Großvater 1938 Haus und 
Grundstück, jetzt Parkstr. 32, für 
23.500  RM für seine Tochter, 
meine Mutter, die 1943 nach nur 
4-jähriger Ehe mit Otto Weidner 
verstarb. Meine Eltern waren nur 
Mieter und so erbte meine Groß-
mutter nach dem Tode meines 
Großvaters 1944 das Haus. Seit 
deren Tod 1961 bin ich als ihre 
Enkeltochter Sabine, seit 1964 
verheiratet mit Peter Kummer, 
durch Erbfolge nun die Eigen-
tümerin dieses Hauses. Dies die 
dürren Fakten.
Da ich nun schon 82 Jahre, also 
seit meiner Geburt in der 1963 
von Park- in Hufelandstrasse um-
benannten Straße wohne, kann ich 
von den wechselnden Lebensum-
ständen und den zahlreichen 
Mietern berichten. Als auch mein 
Vater bereits 1946 verstorben ist, 
versorgte seine Mutter zusammen 
mit einer Haushälterin mich und 
meinen Bruder. Einige Zeit spä-
ter wurden zwei Flüchtlingsfa-
milien mit je 2 Kindern und eine 
Mutter mit Tochter in unser Haus 
zwangseingewiesen. So lebten 
wir fast 2 Jahre zu 13 Personen in 
dem Haus, zwar mit zwei Bädern, 
aber nur einer Küche, in der alle 
Bewohner kochen mussten. Die-
ses Schicksal teilten wir damals 
in der Nachkriegszeit mit vielen 

Dölauer Hausbesitzern. Dass wir 
aber auch noch bestohlen wurden, 
war sicher nicht die Regel. Naiver 
Weise hatte meine Großmutter im 
Erdgeschoss, in der die zwei Fami-
lien wohnten, das gesamte Silber-
besteck in ihrem verschlossenen 
Büfett gelassen. Als die Bewohner 
auszogen, stellten wir fest, dass 
die Rückwand des Büfetts ent-
fernt war und alles Silberbesteck 
gestohlen war. Ob nun als Tausch-
objekt oder für bare Münze, für 
uns war es ein großer Verlust auch 
an ideellen Werten. Nachdem sich 
die allgemeine Wohnungsnot der 
ersten Nachkriegsjahre etwas ver-
bessert hatte, wurde nur noch das 
von der 1. Etage durch eine Wand 
abgeschlossene Erdgeschoss ver-
mietet. Das bedeutete aber für uns, 
dass wir nur von außen in unseren 
Keller gelangen konnten, was im 
Winter bedeutete, in der Kälte 
früh gegen 5.00 Uhr außen her-
um in den Keller zu laufen, um 
das Feuer im Heizkessel für die 
Zentralheizung zu entfachen und 

später häufig nachzulegen. Als 
das Rentnerehepaar Trappe 1963 
nach Westdeutschland übersie-
delte, waren mein Mann und 
ich doch tatsächlich der Ansicht, 
nun stünde uns als Hausbesitzer 
auch das Erdgeschoß zu. Doch 
weit gefehlt: Das Wohnungsamt 
im Bunde mit dem Dölauer Ab-
schnittsbevollmächtigten hatte 
längst alles in ihrem Sinne gere-
gelt und setzte uns das Ehepaar G. 
(Freund und Kollege des ABV) in 
die Wohnung. Später stellte sich 
heraus, dass Herr G. sämtliche 
Personenbewegungen in unse-
rem Haus akribisch notierte und 
weiter leitete. So lebten wir bis 
1989 als vierköpfige Familie mit 
der gehbehinderten, pflegebedürf-
tigen Haushälterin meiner 1965 
verstorbenen Großmutter in der 
1. Etage und in  einem Dachzim-
mer. Als die Haushälterin 1973 
verstarb, hatten wir für DDR-Ver-
hältnisse ausreichend Wohnraum 
und dazu einen schönen Garten. 
Wir fanden uns damit ab, nie das 

ursprünglich für nur eine Familie 
erbaute ganze Haus nach unseren 
Vorstellungen allein  bewohnen 
zu können. Doch es kam anders: 
Im Juli 1989 verstarb kurz hin-
tereinander das Ehepaar G., die 
Wohnung wurde frei und mei-
ne Tochter – Krankenschwester 
im Schichtdienst – stellte einen 
Wohnungsantrag. Dann kam die 
Wende, meine Tochter verlegte 
ihren Wohnsitz nach Tübingen 
und die untere Wohnung stand 
immer noch leer. Ich konnte, als 
mich am Gartenzaun jemand frag-
te, ob die Wohnung zu vermieten 
sei, mit fester Stimme antwor-
ten: “Nein, wir vermieten nicht 
mehr!“ Eines meiner schönsten 
Wendeerlebnisse! Endlich konn-
ten wir nun das Erdgeschoss 
grundsanieren, alles so gestalten, 
wie wir uns das immer erträumt 
hatten. Doch 1999 drohten alle 
Träume zunichte gemacht zu wer-
den: J.C.C. stellte für unser Haus 
einen Restitutionsantrag ohne 
Auftrag oder Bezug zur kurz-
zeitigen Eigentümerfamilie La-
queur. Einzige Begründung war: 
Mein Großvater hatte das Haus 
1938 von  Frau Magda Laqueur, 
Frau eines jüdischen Professors, 
gekauft. Dieser wanderte mit of-
fizieller Genehmigung Anfang 
1939 in die USA aus und kehrte 
1952 nach Hamburg zurück, wo 
er 1959 verstarb. Ich aber galt nun 
als Erbin eines Ariseuers. Dass die 
Frau und formelle Hauseigentü-
merin eine Arierin war, spielte bei 
dem Antrag keine Rolle. Es drohte 
uns der Verlust unseres Besitzes, 
denn zurück kaufen konnten wir 
das Haus bei den  nach der Wen-
de geltenden Preisen nicht. Nach 
bangen zwei Jahren schlossen wir 
mit Hilfe unseres Rechtsanwaltes 
einen Vergleich mit J.C.C. und 
sind nun wieder rechtmäßige Be-
sitzer des Hauses. Nun hoffen wir, 
dass wir noch einige Jahre Haus 
und Garten genießen können und 
freuen uns, wenn im Herbst Leute 
auf der Straße stehen bleiben und 
unser bunt belaubtes Haus in der 
Hufelandstraße 32 bewundern. 

Sabine Kummer

Aus der Serie Dölauer Villen – Teil 6

Haus Huflandstraße 32


